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Kapuzenpullover	 am	 Haupt,	 Latexhandschuhe
an	 den	 Fingern,	 N95-Atemschutzmaske	 im
Gesicht.	 So	 sitze	 ich	 regungslos	 auf	 meinem
Fensterplatz,	 etwa	 12	 000	 Meter	 über	 dem
Meeresspiegel.	 Aus	 meinen	 Kopfhörern	 tönt
der	 Bass	 von	 elektronischer	 Musik,	 der	 sich



mit	 dem	 dumpfen	 Dröhnen	 der	 Boeing-787-
Passagiermaschine	 vermischt.	Unter	 uns	 zieht
glitzernd	der	Atlantische	Ozean	vorbei.	So	weit
wie	dieser	Tage	kam	er	mir	noch	nie	vor.	Und
die	Reise	aus	Europa	 in	die	Neue	Welt	selten
so	lang.

Ich	 bin	 auf	 dem	 Weg	 zurück	 in	 die	 USA,
jenes	 Land,	 das	 ich	 seit	 zwei	 Jahren	 mein
Zuhause	 nennen	 darf.	 Ein	 Land,	 in	 dem	 ich
schon	 Teile	 meiner	 Kindheit,	 Jugend-	 und
Studentenjahre	 verbracht	 habe	 und	 das	 mich
trotz	 aller	 Ambivalenz,	 die	 ich	 empfinde,
immer	wieder	 zu	 sich	 ruft.	Auch	 inmitten	 der
Corona-Krise.	 Unser	 Flieger	 ist	 in	 diesen
Zeiten	 der	 geschlossenen	 Grenzen	 nur	 zu
einem	Drittel	gefüllt	–	Social	Distancing	fällt
da	 nicht	 schwer.	 Mit	 an	 Bord:	 US-
amerikanische	 Rückkehrer,	 Diplomaten,
gereiztes	Flugpersonal	in	Schutzkleidung.

Dass	 ich	 während	 der	 Pandemie	 meine



Familie	 in	Österreich	besuchen	und	danach	 in
die	USA	 zurückkehren	 kann,	 verdanke	 ich	 der
österreichischen	Botschaft	 in	Washington.	Sie
hat	 mit	 viel	 Geschick	 eine	 spezielle
Wiedereinreise-Genehmigung	 für	 Journalisten
organisiert,	 eine	 Ausnahmeregelung	 für	 den
vom	 Weißen	 Haus	 verhängten	 Corona-
Reisebann	 für	 Schengen-Bürger.	 Viele	 andere
internationale	 Korrespondenten	 haben	 dieses
Glück	nicht	gehabt.

Die	USA	waren	für	mich	stets	so	etwas	wie
eine	 zweite	 Heimat	 –	 ein	 Ort,	 den	 ich	 mit
vielen	positiven	Erlebnissen,	Erinnerungen	und
Menschen	 verbinde.	 Aber	 so	 richtig
willkommen	fühle	ich	mich	hier	in	letzter	Zeit
nicht	 mehr.	 Während	 ich	 an	 Bord	 meines
Fluges	 das	 Zollformular	 ausfülle,	 stelle	 ich
mich	 im	Kopf	bereits	auf	die	 langwierige	und
peinliche	 Befragung	 durch	 die	 US-
Einwanderungsbehörden	 ein,	 die	 schon	 zum



Fixritual	 bei	 meinen	 Einreisen	 geworden	 ist.
Journalisten,	 einheimische	 und	 ausländische,
werden	im	Land	der	Pressefreiheit	immer	öfter
als	 Störenfriede	 behandelt.	 »Gibt	 es	 in
Österreich	 nicht	 genug	 zu	 berichten,	 dass	 Sie
hierherkommen	 müssen?«,	 hat	 mich	 ein	 US-
Grenzbeamter	schon	einmal	forsch	gefragt.

Die	 offene,	 herzliche	 und	 unbekümmerte
Landesmentalität	der	USA,	die	 ich	so	schätze,
ist	in	den	vergangenen	20	Jahren	spürbar	einer
tiefen	 Verunsicherung	 und	 Verbitterung
gewichen,	 das	 merke	 ich	 auch	 in	 Gesprächen
mit	 amerikanischen	 Freunden	 und	 den
Porträtierten	in	diesem	Buch.	Was	sagt	man	in
Europa	 zu	 unserem	 Chaos?	 Wieso
funktionieren	gewisse	Dinge	bei	 euch	und	bei
uns	 nicht?	 Ist	 in	 Österreich	 wirklich	 jeder
krankenversichert?	Es	sind	Fragen,	die	von	der
tiefen	 Identitätskrise	 zeugen,	 in	 der	 dieses
Land	 steckt	 –	 der	 unbeugsame



Fortschrittsglaube	 seiner	 Menschen	 hat
schweren	 Schaden	 erlitten.	 Das
gesellschaftliche	 Fundament	 der	 USA	 erlebe
ich	 zunehmend	 als	 ausgehöhlt,	 wie	 eine	 leere
Simulation	 seiner	 selbst.	 Es	 ist	 ein	 Land,	 in
dem	 mittlerweile	 weder	 der	 Staat	 noch	 der
Markt	 wirklich	 funktionieren.	 Und	 die
Amerikaner	 scheinen	 es	 zu	 spüren:	 »In	Bezug
auf	 unsere	 politischen	 und	 sozialen
Institutionen	kann	ich	mir	nicht	verkneifen,	zu
denken:	Lasst	 sie	doch	alle	brennen«	–	dieser
Aussage	schließen	sich	laut	der	viel	beachteten
politikwissenschaftlichen	 Studie	 »A	 Need	 for
Chaos«	 (Petersen,	 Osmundsen	 &	 Arceneaux,
2018)	 ganze	 40	 Prozent	 der	 befragten	 US-
Bürger	 an.	 Laut	 Gallup-Umfrage	 haben	 59
Prozent	der	Amerikaner	kein	Vertrauen	mehr	in
ihre	Demokratie	und	die	Fairness	ihrer	Wahlen.
Über	 60	 Prozent	 sind	 der	Meinung,	 das	 Land
sei	auf	dem	falschen	Weg.


